
MAXIM Theater - mehr als Theater 

Das MAXIM Theater startete 2006 exemplarisch im Langstrassenquertier 
in Zürich, einem Quartier, in welchem damals Menschen aus 156 
Nationen lebten. Mit diesem Bild vom toleranten Zusammenleben vor 
Augen starteten wir und entwickelten uns über die Jahre - wir sind dieses 
Jahr 20 geworden! -  zum aktuellen MAXIM Theater, das sich heute als 
divers, transkulturell und  partizipativ versteht.  

Das MAXIM Theater ist KULTUR- und BEGEGNUNGSRAUM und Dach 
für vielfältige künstlerische Projekte und Produktionen. Hier treffen sich 
Menschen unterschiedlichster kultureller und sozialer Hintergründe und 
Generationen. Damit meint das MAXIM Theater Bewohner:innen der 
ganzen Stadt ohne Unterschiede zwischen den Menschen, die auf 
Grund von Flucht, Arbeit oder Liebe hier sind oder schon immer da 
waren.​
Der inhaltliche Fokus liegt auf Auseinandersetzungen mit aktuellen 
gesellschaftsrelevanten Themen und deren Umsetzung mit den Mitteln 
der Kunst.  

Zentral im MAXIM Theater ist der offene Raum, in welchem Kunst im 
Vordergrund steht: Zugleich will es aber auch ein Safer Raum sein, der 
die Voraussetzung für Verbundenheit und Vertrauen in diverser 
Zusammensetzung erfüllt. Für viele Teilnehmende bedeutet dies 
Zugehörigkeit/Belonging und Teilhabe durch die Mitgestaltung in einem 
künstlerischen Projekt und gelebter Gleichberechtigung. Für die 
Spieler:innen der Theaterproduktionen bedeutet es Identifikation und 
Repräsentation. 
In partizipativen Prozessen werden Theateraufführungen, Werkschauen 
und Performances entwickelt und in der Plattform ZWISCHENRÄUME 
werden Lesungen, Chorkonzerte  und Diskussionen von der MAXIM 
Community gemeinsam mit anderen Vereinen und Institutionen 
veranstaltet. ​
Unsere Vision sind künstlerische Ausdrucksformen, die sich im und 
durch den Austausch neu bildet.  
Damit wird das Ziel verfolgt, ein Kulturkonzept zu formulieren, in dem die 
Grenzen durchlässiger werden und der Zugang für alle geöffnet wird. 
Kunst wird dabei als Praxis gesellschaftlicher Veränderung begriffen, in 



der Auseinandersetzung und Reflektion mit aktuellen Fragen im 
Vordergrund stehen. 

Wir verstehen uns als eine der Pionierinnen, die Kunst, kulturelle 
Teilhabe  und transkulturelles Theater zusammen denken. Von Aussen 
wurden wir allerdings etwas anders wahrgenommen: Wir galten als 
Exotikum, nicht einzuordnen und wurden als Theater nicht ernst 
genommen. Daran hat sich bis heute wenig geändert. Das MAXIM 
Theater wird weiterhin nicht der Kultur zugeordnet, obwohl wir 
Anerkennungen von Stadt und Kanton erhalten haben und längst nicht 
mehr allein sind. Die Notwendigkeit, Theater in interkultureller 
Zusammensetzung zu denken, wird nicht mehr in Frage gestellt, sondern 
gilt heute als Voraussetzung für die kulturelle Arbeit.  

Was das MAXIM jedoch bis heute besonders macht, ist sein Verständnis 
von kultureller Teilhabe. Diese erschöpft sich nicht darin, Menschen an 
bestehende kulturelle Strukturen heranzuführen oder sie in diese zu 
integrieren. Vielmehr schafft das MAXIM Räume, in denen 
unterschiedlichste Menschen als künstlerische Akteure auftreten, eigene 
Perspektiven einbringen und ihre Visionen auf Augenhöhe mitgestalten 
können. Kulturelle Teilhabe wird so zur gemeinsamen Produktion von 
Kunst und Kultur – und zu einer Praxis, die neue ästhetische Formen, 
Erzählungen und Öffentlichkeiten hervorbringt.  

Nun sind wir also schon 20 Jahre alt und zu diesem Jubiläum haben wir 
das Jahresthema Gem_Einsamkeit gewählt. Nach zwei Jahrzehnten 
wissen wir, dass die beiden Begriffe Einsamkeit und Gemeinsamkeit 
nahe beieinander liegen. Es trennt sie nur ein „Gem“ – und manchmal 
nur ein paar Begegnungen. Beides sind gesellschaftliche Realitäten, die 
wir im MAXIM Theater erleben. Darin liegt zugleich ein Paradox: Noch 
nie waren wir so vernetzt, und doch fühlen sich viele Menschen isoliert. 
Wir haben Hunderte Kontakte im Telefon – aber wenn es darauf 
ankommt, fällt uns niemand ein, den wir anrufen könnten.  

Einsamkeit ist kein rein privates Problem – sie braucht öffentliche 
Aufmerksamkeit. Alle Menschen brauchen Zugang zu niedrigschwelligen 
Institutionen, kulturelle Teilhabe und strukturelle Antworten. Oder 
einfacher gesagt: Orte, an denen man einfach sein kann und 
Zugehörigkeit empfindet. . 



Das MAXIM Theater widmet sich ein ganzes Jahr dem Thema 
Einsamkeit. Ein erster Akt war die Eröffnung des Ministeriums gegen 
Einsamkeit. In der vertieften Auseinandersetzung mit dem Thema, haben 
wir erkannt, das Einsamkeit keine Randerscheinung, kein individuelles 
Scheitern, sondern eine gesellschaftliche Realität ist, die viele Menschen 
betrifft.  

Wir leben in einer Zeit, in der Verbindungen scheinbar jederzeit möglich 
sind. Und doch erleben viele das Gegenteil: das Gefühl, nicht gemeint zu 
sein, nicht dazuzugehören, nicht gehört zu werden. Einsamkeit hat viele 
Gesichter – sie betrifft Junge und Alte, Menschen in Städten und auf 
dem Land, unabhängig von Herkunft oder Lebenssituation. 

Die Auswirkungen sind tiefgreifend. Einsamkeit berührt nicht nur das 
persönliche Wohlbefinden, sondern auch unsere Gesundheit und den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt. Wo Einsamkeit wächst, kann 
Misstrauen gegenüber Mitbürger:innen entstehen und unser Vertrauen 
ineinander schwinden und zu Isolation führen.  

Aber Vertrauen, Miteinander und Partizipation wären genau die 
Voraussetzung demokratischer Werte, die momentan getestet werden 
und mancherorts auf einem wackeligen Fundament stehen.   

Bereits vor Jahrzehnten hielt die politische Denkerin Hannah Arendt fest, 
dass Individualisierung und Einsamkeit eine der grössten Gefahren für 
die Demokratie ist. ​
Einsame Menschen fühlen sich oft machtlos und von der Gesellschaft 
entfremdet. Dadurch werden sie anfälliger für einfache Erklärungen und 
ideologische  Weltbilder. Problematisch wird es, wenn sie sich nicht mehr 
als politische Bürger:innen verstehen. Demokratie entsteht für Hannah 
Arendt dort, wo Menschen gemeinsam sprechen, urteilen und handeln.  

Wir stellen fest: „Zusammenhalt“ ist eben nicht nur ein schönes Wort – 
sondern etwas, das man tatsächlich zusammenhalten muss. Ein 
Ministerium gegen Einsamkeit bedeutet deshalb mehr als eine 
symbolische Geste. Es ist ein Bekenntnis dazu, Verantwortung für die Art 
und Weise zu übernehmen, wie wir zusammenleben: Räume zu 
schaffen, in denen Begegnung möglich ist, und Strukturen zu stärken, 
die Teilhabe fördern und Menschen miteinander in Beziehung bringen. 



Das Ministerium gegen Einsamkeit läutete eine Reihe von 
Veranstaltungen und Projekten ein, die bis Ende Jahr stattfinden. Es war 
der Anfang, Einsamkeit sichtbar zu machen, sie zu enttabuisieren und ihr 
gemeinsam etwas entgegenzustellen: Begegnung, Austausch und neue 
Formen des Miteinanders. Ein Anfang, der über das aktuelle Jahr 
hinausweist und im MAXIM Theater als langfristige Praxis der Teilhabe 
und Gemeinschaft weiterwirken soll.  
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